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310 DIE BERNER WOCHE

Stiftsblbliotbek

£He Stiftebibliotfjefc in 6t. ©alten.
Sie reiche ©tabt @t. ©allen Beft^t in ber SSabiana unb

itt ber ©tiftsbibliotheï jroet 23üchereien bon europäifd)em
ÏÏÏuf. Sediere ift Ijertoorragenb nid)t burd) bie 3atü t^rer
93änbe — fie enthält nur bte befdjeibene 3aï)t bon ca. 30,00Cf —

fonbern burd) ihren Sleidjtum an alten unb ätteften ®itd)crtt
unb §anbfd)riften. ©te befifü nicht weniger als 1564 3n=
lunabetn (Srude bor bem 15. öaljrijunbert) unb über 1700
§anbfd)riften. Severe reichen in ihrem Sitter inS Sftittel»
alter unb bis in? 6. Sa^r^unbert juriid. Sie gterlidjen
Sejte unb bie reichen güuftrationen unb SSergierungen (8ni»
tialen) jeugen bon bem großen gteifj utib ber ®unftfertigfeit
ber ehemaligen ©t. ©aller S3enebiftinermönd)e. S3on ben aus
ber 3<nt bor bem 10. Saljrhunbert ftammenbeu ätteften unb
mertootlften üftanuSlripten nennen wir i)ier ben Sîotfer'fchen
ißfalter, baS Evangelium longum, baS Psalterium aureum
unb ben Casus monasterii S. Galii beS burd) ©djeffel ber»

|errlid)ten SJtöncheS ©fteljarb; aus bem 13. 3a£)rl)unbert
ftammt eine ebenfalls wertboüe fpanbfd)rift ber Siibelttngen.

Sie Oîâume würben ungefähr gteidjgeitig mit ber ©tifts»
lirdje (erbaut bom italienifdjen l'lrdjiteften öagnato um
1755 bt§ 1761) in reichem fftololo auSgeftattet.

—: i. BBi

^inberfc^lcr als Hemmungen bes Ccbcns.
Unter biefem Sitel tjat ber ferner ißrofeffor für ißfp»

d)ologie unb ^abagogif, Iperr Sr. ißaul § üb erlitt, im
©pittterfchen Berlage (SBafel) ein Sßerl herausgegeben, bas
bie SSeadjtung aller ©rjielfer, bor allem aber ber ©Itern Hei»

ner Einher berbient.

in St. Sailen.

Senn wührenb ber erften fed)S SebenSjaljre fann an
einem S'inbe fo biet berborben werben, bah baran fein
Sebtag lang ju tragen T^at, unb baff eS in einem fpäteren
Stlter nur mit größter 9J£üE)e bie ©cpladen feiner ßinb^eit
bon fid) entfernen fann. SÜlan barf mit fRedjt behaupten,
bah fid) ber ganje feelifdje fpabituS eines ®inbeS in ben fpä=
teren Salden nur mehr erweitert; um ein nicht gerabe
günftigeS (weil ftatifcpeS) S3itb heranziehen : bah ftch bie
Seele mit bem @rmachfen=äöerben im ©inné lonjentrifcher
greife ausweitet, wobei fid) alles neu .Çittpgefontiuene fo
lagert, bah eS ju bem erften Weinen Greife pafct. SInberS
gefagt: nadjbem einmal eine beftimmte feelifctje Einlage ge»
fcpaffen ift unb fid) eine Gsinftcllung beS 8d)S jurn Su, ber
?ßerfönliä)feit §ur SBelt, gebitbet hat, wirb alles neue „9Wa=
terial" biefer ©inftellung gemäh georbnet unb gefonbert, unter
Umftänben gefd)ieljt baS fogar mit ©elbfttaufcpungen, SSerän»

berungen unb Unterfd)lagungen ber erlebten 8nnen= unb
Sluhenwelt. ©in junges SDiäbcpen, um ein SSeifpiet §u brin»

gen, berfdpbenbet feine ©infünfte in gerabegu teicptfinniger
SBeife, um bamit feine ältere ©cpwefter mit allerlei ©efchen»
len ju beglüden, obfdjon biefe in befferen SSerhältniffen lebt,
als baS Slîâbdjen. ©teilt eS in einem ©djaufenfter fdjönen
©toff auSgeftellt, fo geht eS hin unb lauft ihn, um ihn ber
©cpwefter ju fchenlen, ufw. fpat eS bann lern ©elb mehr
für fich, fo macht eS fid) ©elbfiborwürfe, eS arbeite §u wenig,
unb eS fpart fich am SJiunbe ab, was eS jubor unnötig
ausgab. Sluf bie Sauer geht baS nicht, eS wirb Irani, feine
Sterben finb erfdjöpft, eS hat ftch überarbeitet, muh nach

(paufe unb fich bon feiner SKutter pflegen laffen.
Sie ©chwefterliebe in biefem galle ift berbadftig. ©tne

genaue Unterfuchung ergibt, bah in ber ftinbljeit bie Heinere
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Stislzdibiiothek

Die Stiftsbibliothek in St. Gallen.
Die reiche Stadt St. Gallen besitzt in der Vadiana nnd

in der Stiftsbibliothek zwei Büchereien von europäischem
Ruf. Letztere ist hervorragend nicht durch die Zahl ihrer
Bände — sie enthält nur die bescheidene Zahl von ca. 30,00st —
sondern durch ihren Reichtum an alten und ältesten Büchern
und Handschriften. Sie besitzt nicht weniger als 1564 In-
kunabeln (Drucke vor dem 15. Jahrhundert) und über 1700
Handschriften. Letztere reichen in ihrem Alter ins Mittel-
alter und bis ins 6. Jahrhundert zurück. Die zierlichen
Texte und die reichen Illustrationen und Verzierungen (Jni-
tialen) zeugen von dem großen Fleiß nnd der Kunstfertigkeit
der ehemaligen St. Galler Benediktinermönche. Von den aus
der Zeit vor dem 10. Jahrhundert stammenden ältesten und
wertvollsten Manuskripten nennen wir hier den Notker'schen
Psalter, das UvanZelium Ionium, das Psalterium aureum
und den Lasus monasterii 3. Galli des durch Scheffel ver-
herrlichten Mönches Ekkehard; aus dem 13. Jahrhundert
stammt eine ebenfalls wertvolle Handschrift der Nibelungen.

Die Räume wurden ungefähr gleichzeitig mit der Stifts-
kirche (erbaut vom italienischen Architekten Bagnato um
1755 bis 1761) in reichem Rokoko ausgestattet.
M»«»

^ »»»I ^ «SK

Kinderfehler als Hemmungen des Lebens.
Unter diesem Titel hat der Berner Professor für Psy-

chologie und Pädagogik, Herr Dr. Paul Häb erlin, im
Spittlerschen Verlage (Basel) ein Werk herausgegeben, das
die Beachtung aller Erzieher, vor allem aber der Eltern klei-
ner Kinder verdient.

in St. 6ân.

Denn während der ersten sechs Lebensjahre kann an
einem Kinde so viel verdorben werden, daß es daran sein
Lebtag lang zu tragen hat, und daß es in einem späteren
Alter nur mit größter Mühe die Schlacken seiner Kindheit
von sich entfernen kann. Man darf mit Recht behaupten,
daß sich der ganze seelische Habitus eines Kindes in den spä-
teren Jahren nur mehr erweitert; um ein nicht gerade
günstiges (weil statisches) Bild heranzuziehen: daß sich die
Seele mit dem Erwachsen-Werden im Sinne konzentrischer
Kreise ausweitet, wobei sich alles neu Hinzugekommene so

lagert, daß es zu dem ersten kleinen Kreise paßt. Anders
gesagt: nachdem einmal eine bestimmte seelische Anlage ge-
schaffen ist und sich eine Einstellung des Ichs zum Du, der
Persönlichkeit zur Welt, gebildet hat, wird alles neue „Ma-
terial" dieser Einstellung gemäß geordnet und gesondert, unter
Umständen geschieht das sogar mit Selbsttäuschungen, Verän-
derungen und Unterschlagungen der erlebten Innen- und
Außenwelt. Ein junges Mädchen, um ein Beispiel zu brin-
gen, verschwendet seine Einkünfte in geradezu leichtsinniger
Weise, um damit seine ältere Schwester mit allerlei Gesehen-
ken zu beglücken, obschon diese in besseren Verhältnissen lebt,
als das Mädchen. Sieht es in einem Schaufenster schönen

Stoff ausgestellt, so geht es hin und kauft ihn, um ihn der
Schwester zu schenken, usw. Hat es dann kein Geld mehr
für sich, so macht es sich Selbstvorwürfe, es arbeite zu wenig,
und es spart sich am Munde ab, was es zuvor unnötig
ausgab. Auf die Dauer geht das nicht, es wird krank, seine

Nerven sind erschöpft, es hat sich überarbeitet, muß nach

Hause und sich von seiner Mutter Pflege« lassen.

Die Schwesterliebe in diesem Falle ist verdächtig. Eine

genaue Untersuchung ergibt, daß in der Kindheit die kleinere
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cgchroefter mit ber ©rftgeborenen beftänbig im gant lebte.
Sie SOÎuttec batte iïjre liebe ÜSütje mit ben ÜSäbetn, tonnte
fid) bie Urfadje be® Streite® nid)t erftären unb fuljr „je nad)
©efüljt" barein, roie e® ihr recht erfdjien, Sit® bie jüngere
Socpter au® ber Scfjute tarn, änberte fid) ba® fdjroeftertidje
SSertjättni® aßmähtid), um bann bei bem zweiten Äinbe eine
überfdjraängtidje Strt bon Siebe anzunehmen. Sie gebt fo
meit, bafj fid) bie Süngere einbiïbet, fie bürfe nicht beitaten,
meit fie nötig fei, um bie ältere Scfjroefter (bie einen befferen
Seamten jum SSanne bat unb fetber berbient) ju unterftü|en.

Seuttid) feben mir ba eine ganze Seitje bon ©rünben
ZU beut nictjt aßtägtidjen fBerljatten be® jungen Stäbchen®.
Sie überfcßroängtidje Sdjroefterliebe ift zum Seit eine ®om*
penfation für ben ehemaligen §afs. Sät ber $eit unb ber
©rzieljung tarn bem Stäbchen zum 83eroufjtfein, bafj ber Hafê
meber fctjön noch (etljifch) red)t fei. In® Sd)utbgefübt unb
Seibftbormürfen mirb au® bem ©efchroifterzanf Siebe, ©ine
unechte Siebe @§ fteden übrigen® nod) eine ganze Seitje
bon ÜJtotiben babinter, bie hier nidjt entmidett merben tonnen.
Sa® S3eifpiet foßte nur zeigen, roie bie 2Sirttid)feit, roie ein
©baratter burd) SdnbtjeitSertebniffe gefätfd)t roerben tonnen,
©in richtige® Sertjatten ber ÜÖtutter, fcbon bor föeginn be®

frübtinbbeititcben ©efdjroifterzroifte®, hätte feetifcß auf ba®

jüngere Umb ganz anber® roirten müffen, unb aß bie fdjroe»
ren ^ranftjeiten unb „Prüfungen", weiche bie erroacbfene
Socßter bnrd)mad)en muhte, wären ihr unb ben Sbten erfpart
geblieben. Sa® ift natürtid) leichter gejagt ai® getan, um»
fomebr, at® Fäße bon Äinberzant nid)t nad) fßaragrapljen
bebanbeit roerben tonnen, unb al® nidjt ein Faß ber gïeidje
ift unb bie gleiche tSetjanbtung erforbert, roie ber anbete.

Sn bem SBerte ißrof. Häbertin® roerben nun eine ganze
Sinzabt tinbtidjer gebter unb Unarten, bie für ba® fpätere
Sehen bon größter SBidjtigfeit finb, bebanbett unb ben ©ttern
unb ©rziebern Fingerzeige gegeben, roie fie fid) zu behalten
haben. Satürtid) tann ber Serfäffer deine erfcßöpfenben Se»

Zepte geben, er gibt feine Säte nur, foroeit ba® überhaupt
möglich ift unb foroeit man beftimmte iîinberfehter at® aßge»
mein berbreitet bezeichnen tann.

©infübrenb bebanbett er ben Schreib at® unb ben

Sutfcber unb rebet ben Stüttern zu, bafj fie nicht fcbon bie
Säugtinge majjto® berroöhnen. Stenn fpäter im Sehen war»
tet irgenbroo eine Stelle, wo bie Serroöbnnng aufhört, wo
be® Sehen® Sotroenbigteiten mit roirtticïjer Slrbeit erfämpft
roerben müffen unb teine fßtutter mehr ba ift, bie einem
umfonft gibt, roa® man gerne hätte. @® genügt at®bann
nicht mehr, einfach 5" fdjreien, um feinen SBißen burcbzufefsen
(e® gibt zwar immer Seute, bie bnrch Schreien imponieren
motten unb fotdje, bie fid) imponieren taffen unb bie

Snftbebürfniffe tonnen nid)t mit einem bittigen ©ummipfropfen
befriebigt roerben, e® mufj bann fdjon Scßofotabe, Sabtetten
ober Saudjzeug tjee, wenn ber ehemalige Sutfcber nicht in
bie Unart Oerfatten ift, F'ugernäget unb Fingerfteifd) abzu»
beifjen, an ben Sippen, an ber SBangeninnenftäche, am Fe»
bernbatter zu tauen „ohne bah er e® weih", unb er um feiner
Unarten mitten eine lädjerliche F^ut wirb, beren Umgang
jebermann meibet.

©erabe bie tinbtidje ©eroin nung bon Su ft but eine
Unmenge fpäterer unangenehmer Eigentümlichkeiten at® ur=
fädfjtidje Sebingung. Sie Suft ift, roie ber Serfaffer fid) au®=

brüdt, erotifdjer Satur, bie tinbtidje Snftgeroinnung roirb
fpäter au® SttterSgrünben ober moralifdjen ©rünben unter»
brüdt. Sie Unterbrücfung abforbiert aber in ber Segel eine
Sîenge bon ©nergie. 3n Sräumen, Feh^uubtungen unb
neurotifcßen Spmptomen bringt aber ba® Unterbrüdte bod)
burcb. ®ie betreffenbe ißerfon ift in ber Segel nicht im SHa»

ren, woher ihre ©igentümtid)teit ftammt, fie fud)t nach einem
anberen ©runbe, um fid) nicht ein Sätfet zu fein, unb um
ben ©eroinn, ben fie au® ihrer ©igentümtid)teit im Sinne
einer Suft zieht, nicht taffen zu müffen.

©ine junge Fu bat bie mertroürbige Stngft: fie barf
nicht auf ben Soben fi|en. .©ebt fie in ben SBalb, fo nimmt

fie eine Hängematte mit, auch loettn ber Soben bom fd)önften
SDtoo® bebedt unb fauber unb troden ift. Sie fürchtet, bon
einer Slmeife, einem Dtjrrourm ober bon anberem Ungeziefer
betäftigt zu jnerbeit, fo rationalifiert fie ihr eigentümliche®
©ebabren. Sißen ihre Seute auf bem Soben, fo roirb fie
Zornig unb ergäbtt eine ©efchichte bon einem i|r befannten
Stäbchen, bem einmal ein Ohrwurm in® Ohr gefdßüpft fei,
at® fie im SBatbe niebertag.

©® ift teicht erfichtlid), bah bie bon ber Frau angefübr-
ten ©rünbe nur Sdjeingrünbe finb. Sit® kleine® ßitib war
fie eine teibenfchafttidje Sreppengetäuberrutfcherin. Sah bie
Suft beim @e(änberrutfd)en erotifcher Satur ift, roirb fein
S'ienfd) bezweifeln. Sie Frau fam in einem geroiffen Sitter
bazu, fid) ba® ©etänberrutfd)en zu berfagen. Seuttid) bat
fie ba® ©efütjf, beim Sutfd)en etwa® Unerlaubte® getan zu
haben, (bie ©ttern roerben e® ihr and) berboten haben) benn
fie oerbietet fid) im Sinne einer Sühne nun, fogar auf ben
Soben zu fißen. SBarum bie SSerfdjiebung be® Ungftaffefte®
bom ©etänber auf ben 33obeu Sit® fie nidjt mehr getän»
berrntfd)te, rutfhte fie einmal einen Stbtjang tjeeab unb er»
lebte babei eine mit Stngft bermifdjte Suft, bie berjenigen
be® ©etänberrutfcben® ganz äbntid) war. Sa® ift nun ber
Hauptgrunb ber Stngft bor bem Soben. Sie Sationatifie»
rung (e® fönnte fie ein Sierdjen betäftigen), wäre auch noch
Zu unterfudjen. Stfg ©ntfchäbigung für ba® Verbotene tiegt
fie nun in ba® aufgehängte Seh unb lägt fid) fchaufetn.
Sabei hat fie eine ähnliche ©mpfinbung, roie beim Herunter-
faufen an einem ©etänber. Sät ihrem F^trr erzwingt fie
zugleich eine Suftbefriebigung.

Sa® Sdjutbgefühh t)auptfäd)tid) geroedt burd) berbrängte
Suftanfprüdje, hebert bie Sienfdjen am Furtfommen unb
fann im ©jtrem bi® zur Setbftbernichtung führen. Sie Äa=

pitel über Sd)utb unb ihre taufenb berfdjiebenartigcn Sßir»

fungen hat ber Serfaffer befonber® eingetjenb behanbett, weit
fich um Schutb unb Sütjne feine ganze SBettauffaffnng über»
|aupt breht. Stt® hödjfte feetifdje Snftanz, neben Srieb unb
©eift (Sa®per fagt, auch ker ©eift entfpringe au® ben Srie»
ben unb fönne bedrängt roerben nimmt Häbertin ba®

Sorhanbenfein einer „Sormatiben Senbenz", eine®

„formalen SS it ten®" an, ber unterfcheibet zroifchen redjt
nnb unrecht, gut unb böfe, unb ber ben SSenfdjen weiter
führen roitt feiner enbtidjen Sottenbung entgegen. Slu® ihr
roerben für bie Stttgemeintjeit roertboße Seiftungen herborge»
bradjt. Sie ift ber Fait or, ber zur Slrbeit überhaupt treibt,
Wenn e® nidjt ber Hunger ober bie Siebe ift. Sie ift ba®

Organ, mit bem ber SSenfd) bie Forberung ber Unenbtidjteit,
be® Objettiben bernimmt, fie ift bie fBrüde, womit er
mit ©ott zufammenhängt.

Sa® gerabe ift ein fßunft, wo fich öer SSerfaffer bon
ben Stnfdjauungen ber fßfhdjanaftjfe entfernt, bie ben „nor=
matiben SBißen" nicht fenitt. Ser Forbernbe ift ber tßater
in feiner fpmbotifdjen unb in feiner ambioatenten Sebeutung,
unb ba®, roa® Häbertin at® „formate Senbenz" bezeichnet,
heihen jene SSaterfomptej. SBir haffen unb lieben bie Sluto»

rität zugleich, bei bem einen polarifiert ba® eine, beim an»
beren ba® anbere ©efülj!, unb bie Slrbeit, bie wir nicht au®

Hunger ober Siebe (auch Setbfttiebe) teiften, teiften wir at®

bom SSaterfomptej; ©etriebene, ob wir fie nun mit Suft ober
mit Untnft berrid)ten. Sn feinem neueften 33ucße „©ttern
unb Ä'inber" worin fid) ber SSerfaffer mit bem SSaterprobtem
au®einanberfeht, fagt ber Stutor ganz richtig : „Stu® au^er»
halb ber SJiorat ftehenben Snftinften aber roerben SSorat-

gefe^e unb SSMtanfdjauungen gemacht, unb fo roirb ber ©e»

genfah ber Sriebe zu einem ©egenfafj bon @nt unb SBöfe

geftempett".
Für un® außerhalb be® roiffenfdjafttichen Kampfe® fte»

benbe Sienfchen fommen biet mehr at® bie berfdjiebenen
Sheorieu bie praftifd)en ©rfotge einer Äinber=fßft)d)o=
togie in SSetracbt. Ob Häbertin ober F^eub fcijließtid) in
ihren Sheorien Sed)t be|a(te, ba® roirb bie gutunft fhon
entfdjeiben, auch barüber, ob au® einem fo engen ©ebiet
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Schwester mit der Erstgeborenen beständig im Zank lebte.
Die Mutter hatte ihre liebe Mühe mit den Mädeln, konnte
sich die Ursache des Streites nicht erklären und fuhr „je nach
Gefühl" darein, wie es ihr recht erschien, Als die jüngere
Tochter aus der Schule kam, änderte sich das schwesterliche
Verhältnis allmählich, um dann bei dem zweiten Kinde eine
überschwängliche Art von Liebe anzunehmen, Sie geht so

weit, daß sich die Jüngere einbildet, sie dürfe nicht heiraten,
weil sie nötig sei, um die ältere Schwester (die einen besseren
Beamten zum Manne hat und selber verdient) zu unterstützen.

Deutlich sehen wir da eine ganze Reihe von Gründen
zu dem nicht alltäglichen Verhalten des jungen Mädchens,
Die überschwängliche Schwesterliebe ist zum Teil eine Kom-
pensation für den ehemaligen Haß, Mit der Zeit und der
Erziehung kam dem Mädchen zum Bewußtsein, daß der Haß
weder schön noch (ethisch) recht sei. Aus Schuldgefühl und
Selbstvorwürfen wird aus dem Geschwisterzank Liebe, Eine
unechte Liebe! Es stecken übrigens noch eine ganze Reihe
von Motiven dahinter, die hier nicht entwickelt werden können.
Das Beispiel sollte nur zeigen, wie die Wirklichkeit, wie ein
Charakter durch Kindheitserlebnisse gefälscht werden können.
Ein richtiges Verhalten der Mutter, schon vor Beginn des

frühkindheitlichen Geschwisterzwistes, hätte seelisch auf das
jüngere Kind ganz anders wirken müssen, und all die schwe-
ren Krankheiten und „Prüfungen", welche die erwachsene
Tochter durchmachen mußte, wären ihr und den Ihren erspart
geblieben. Das ist natürlich leichter gesagt als getan, um-
somehr, als Fälle von Kinderzank nicht nach Paragraphen
behandelt werden können, und als nicht ein Fall der gleiche
ist und die gleiche Behandlung erfordert, wie der andere.

In dem Werke Pros, Häberlins werden nun eine ganze
Anzahl kindlicher Fehler und Unarten, die für das spätere
Leben von größter Wichtigkeit sind, behandelt und den Eltern
und Erziehern Fingerzeige gegeben, wie sie sich zu verhalten
haben. Natürlich kann der Verfasser keine erschöpfenden Re-
zepte geben, er gibt seine Räte nur, soweit das überhaupt
möglich ist und soweit man bestimmte Kinderfehler als allge-
mein verbreitet bezeichnen kann.

Einführend behandelt er den Schreihals und den

Lutscher und redet den Müttern zu, daß sie nicht schon die

Säuglinge maßlos verwöhnen. Denn später im Leben war-
tet irgendwo eine Stelle, wo die Verwöhnung aufhört, wo
des Lebens Notwendigkeiten mit wirklicher Arbeit erkämpft
werden müssen und keine Mutter mehr da ist, die einem
umsonst gibt, was man gerne hätte. Es genügt alsdann
nicht mehr, einfach zu schreien, um seinen Willen durchzusetzen
(es gibt zwar immer Leute, die durch Schreien imponieren
wollen und solche, die sich imponieren lassen. und die
Lustbedürfnisse können nicht mit einem billigen Gummipsropfen
befriedigt werden, es muß dann schon Schokolade, Tabletten
oder Rauchzeug her, wenn der ehemalige Lutscher nicht in
die Unart verfallen ist, Fingernägel und Fingerfleisch abzu-
beißen, an den Lippen, an der Wangeninnenfläche, am Fe-
dernhalter zu kauen „ohne daß er es weiß", und er um seiner
Unarten willen eine lächerliche Figur wird, deren Umgang
jedermann meidet.

Gerade die kindliche Gewinnung von Lust hat eine
Unmenge späterer unangenehmer Eigentümlichkeiten als ur-
sächliche Bedingung, Die Lust ist, wie der Verfasser sich aus-
drückt, erotischer Natur, die kindliche Lustgewinnung wird
später aus Altersgründen oder moralischen Gründen unter-
drückt. Die Unterdrückung absorbiert aber in der Regel eine
Menge von Energie. In Träumen, Fehlhandlungen und
neurotischen Symptomen dringt aber das Unterdrückte doch
durch. Die betreffende Person ist in der Regel nicht im Kla-
ren, woher ihre Eigentümlichkeit stammt, sie sucht nach einem
anderen Grunde, um sich nicht ein Rätsel zu sein, und um
den Gewinn, den sie aus ihrer Eigentümlichkeit im Sinne
einer Lust zieht, nicht lassen zu müssen.

Eine junge Frau hat die merkwürdige Angst: sie darf
nicht auf den Boden sitzen. .Geht sie in den Wald, so nimmt

sie eine Hängematte mit, auch wenn der Boden vom schönsten
Moos bedeckt und sauber und trocken ist. Sie fürchtet, von
einer Ameise, einem Ohrwurm oder von anderem Ungeziefer
belästigt zu ^werden, so rationalisiert sie ihr eigentümliches
Gebahren. Sitzen ihre Leute auf dem Boden, so wird sie
zornig und erzählt eine Geschichte von einem ihr bekannten
Mädchen, dem einmal ein Ohrwurm ins Ohr geschlüpft sei,
als sie im Walde niederlag.

Es ist leicht ersichtlich, daß die von der Frau angeführ-
ten Gründe nur Scheingründe sind. Als kleines Kind war
sie eine leidenschaftliche Treppengeländerrutscherin. Daß die
Lust beim Geländerrutschen erotischer Natur ist, wird kein
Mensch bezweifeln. Die Frau kam in einem gewissen Alter
dazu, sich das Geländerrutschen zu versagen. Deutlich hat
sie das Gefühl, beim Rutschen etwas Unerlaubtes getan zu
haben, (die Eltern werden es ihr auch verboten haben) denn
sie verbietet sich im Sinne einer Sühne nun, sogar auf den
Boden zu sitzen. Warum die Verschiebung des Angstaffektes
vom Geländer auf den Boden? Als sie nicht mehr gelän-
derrutschte, rutschte sie einmal einen Abhang herab und er-
lebte dabei eine mit Angst vermischte Lust, die derjenigen
des Geländerrutschens ganz ähnlich war. Das ist nun der
Hauptgrund der Angst vor dem Boden. Die Rationalisie-
rung (es könnte sie ein Tierchen belästigen), wäre auch noch
zu untersuchen. Als Entschädigung für das Verbotene liegt
sie nun in das aufgehängte Netz und läßt sich schaukeln.
Dabei hat sie eine ähnliche Empfindung, wie beim Herunter-
sausen an einem Geländer. Mit ihrem Fehler erzwingt sie

zugleich eine Lustbefriedigung.
Das Schuldgefühl, hauptsächlich geweckt durch verdrängte

Lustansprüche, hindert die Menschen am Fortkommen und
kann im Extrem bis zur Selbstvernichtung führen. Die Ka-
pitel über Schuld und ihre tausend verschiedenartigen Wir-
kungen hat der Verfasser besonders eingehend behandelt, weil
sich um Schuld und Sühne seine ganze Weltauffassung über-
Haupt dreht. Als höchste seelische Instanz, neben Trieb und
Geist (Jasper sagt, auch der Geist entspringe aus den Trie-
ben und könne verdrängt werden. nimmt Häberlin das
Vorhandensein einer „Normativen Tendenz", eines

„formalen Willens" an, der unterscheidet zwischen recht
und unrecht, gut und böse, und der den Menschen weiter
führen will seiner endlichen Vollendung entgegen. Aus ihr
werden für die Allgemeinheit wertvolle Leistungen hervorge-
bracht. Sie ist der Faktor, der zur Arbeit überhaupt treibt,
wenn es nicht der Hunger oder die Liebe ist. Sie ist das
Organ, mit dem der Mensch die Forderung der Unendlichkeit,
des Objektiven vernimmt, sie ist die Brücke, womit er
mit Gott zusammenhängt.

Das gerade ist ein Punkt, wo sich der Verfasser von
den Anschauungen der Psychanalyse entfernt, die den „nor-
mativen Willen" nicht kennt. Der Fordernde ist der Vater
in seiner symbolischen und in seiner ambivalenten Bedeutung,
und das, was Häberlin als „formale Tendenz" bezeichnet,
heißen jene Vaterkomplex. Wir hassen und lieben die Auto-
rität zugleich, bei dem einen polarisiert das eine, beim an-
deren das andere Gefühl, und die Arbeit, die wir nicht aus
Hunger oder Liebe (auch Selbstliebe) leisten, leisten wir als
vom Vaterkomplex Getriebene, ob wir sie nun mit Lust oder
mit Unlust verrichten. In seinem neuesten Buche „Eltern
und Kinder" worin sich der Verfasser mit dem Vaterproblem
auseinandersetzt, sagt der Autor ganz richtig: „Aus außer-
halb der Moral stehenden Instinkten aber werden Moral-
gesetze und Weltanschauungen gemacht, und so wird der Ge-

gensatz der Triebe zu einem Gegensaß von Gut und Böse

gestempelt".
Für uns außerhalb des wissenschaftlichen Kampfes ste-

hende Menschen kommen viel mehr als die verschiedenen

Theorien die praktischen Erfolge einer Kinder-Psycho-
logie in Betracht. Ob Häberlin oder Freud schließlich in
ihren Theorien Recht behalte, das wird die Zukunft schon

entscheiden, auch darüber, ob aus einem so engen Gebiet
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töte bte fßfpcpologte eines ift, eine Steltanfcpauung gemalt
werben bürfe, unb ob fie bagu gefcpaffen ift gu entfcpeiben,
ob bie Lelatibiften ober bie öbjeftibiften recpt begatten.

Aug bem SBerfe ißrof. fmberling laffen fiel) eine Stenge
Sßtnfe giepen, wie man b orbengen, feilen unb ergießen lann
unb foil. Steilere Kapitel panbeltt über Sejmalfepler, über
bie Büge unb ben betrug. Auep berjenige wirb großen @e=

winn aus bem Sucpe gießen, ber mit bem ppilofoppifcpen
Ueberbau nicljt einberftanben ift, unb bem bie refleribe Art
beS „Lormaten" im Sinne beS Autorg niept gufagt, weil er
ben ,*panbe(nben als ben ©efünberen betradjtet unb biefer,
wie ©ötpe fd)on fagte „lein ©eroiffen" pat, inbem er als
©efunber überhaupt nicptS anbereS tun lann, als baS

„Oute". H. Z.

W—-"'. ' ' —OdiW ' —«8»

(£0 ift ^irfcfyengett.
Soltslunblidje Sti33e.

SSieber firtb bie Birfdjen reif. Lot unb fdfroarg lacpen
fie nom grünen Slätterbacp unb laben 3um Scpmaufe ein.
Sie finb bie erften reifen ffriiipte, bie uns unfere Obftbäume
befeperert, werben baper mit befonberer gteeube begrüpt unb
gefeiert. Die Birfcpen finb aber auep befonbers woplfdjmet»
fenb. Site man fie aücp geniefjen mag, rop, als Birfdfenmus,
als Birfcpenfuppe, immer munben fie trefflid).

Der Birfcpbaum pat feine intereffante ©efepiepte. Licpt
immer wud)S er in unferen ©egenben. Die ©efepieptsforfeper
wiffen 3U beridjten, bap feine Seimat in Bleinaften 3U fuepen
fei. Lutt befiegte im Sapre 74 0. ©pr. ber betamtte römifepe
$elbperr fiucullus ben Bönig ÜRitpribates oon Sontus unb
gerftörte bie Stabt ©erafus am Schwaben Sleer. Diefer ßu»
cullus ift als tÇeinfcpmecfer beïannt (tuîuîlifcpe ©enüffe!) unb
bie pier waepfenben Birfcpen fagten ipm fo 3U, bap er Birfd)»
bäume ausgraben unb na<p Stalten bringen liep, wo fiep
ber Saum fepr rafcp einbürgerte, im ßaufe ber Saprpunberte
auep nerebelt würbe. 3ur 3eit bes römifepen Sdjriftftellers
Slinius, taurn 120 Sapre naep ber ©inbürgerung bes Sau»
mes in Stalten, finben wir unfere Birfcpe fepon allgemein
oerbreitet. Säume würben burdp bie römifepen Solbaten
auip nad) ©allien, tfteloetien unb Deutfcplanb gebracht, wo
fie überall treffliep gebiepeu.

Sm Soltsleben unb im Sollsmunb fpielen fvitfepe unb
Birfcpbaum eine grope Solle. Sielerorts in ber Snnerfcpwete
ift bie Birfcpe bas Sauptobft. Da fuept man Jidj benn eine
reitpe ©rnte 3U fiepern. Sn Srunnen, im Banton "3ug, in
Sepwp3, laufen bie Bnaben am Dreiiönigstag, 6. Sanuar,
mit Scpelten unb Bupgloden um bie Birfcpbäume perum.
Daburd) follen bie böfen, bas Slacpstum pemmenben ©elfter
oerfepeuept werben. Se gröper ber ßärm, befto fieperer bie
Ausfiept auf eine gute Birfdjenernte. 3m Banton Solotpurn
fepaut man auf bas Slettcr bes ßieptmeptages. Sft es nürn»
iid) am 2. gfebruar fcpön, fo barf man getroft auf Diele

Birfcpen poffen. Sntereffant ift per Itmftanb, bap im Solle
bte Birfcpen als befonberes Benn3eicpen ber jfrrucptharteit
gelten, ©ute Birfcpenjapre finb auep frueptbare Sapre für
bie übrigen Bulturen. Scpon ber „arme Staun im Doggen»
bürg", Ulricp Srägger, ftprieb einmal: „jfje, luftig, Sub,
ber Sampling ïommt, 'pat mir bie Liacpt oon Birfcpen 'träumt.
£>eu'r gibt's ein gutes Sapr."

3m SRittelalter galten bie Birfcpen mertwürbigerweife
als Allgemeingut unb uoep jept lebt biefe Anfcpauung in
uerfepiebenen Lebensarten unb Sprüchen im Solle fort.
Sm „^inlenben Sot" oon 1808 lefen wir: „3dj pabe mir
immer fagen laffen, bie Birfcpen gebären ben Sögeln unb
ben Beuten, bie fie nepnten wollen." Sm Banton Scpwpg
befepäftigte fiep naep bem .ßanbbud) oon Sepwin im Sapre
1530 fogar bie ßanbsgemeinbe mit ben Birfcpen. ©s würbe
folgenbe Sorfcprift aufgeftellt: „D'wi)l bie triefe buspar

rpepett unb armen ein gemein obs (Obft) g'fpn, lapt man's
nod) im fri), gemein öbs blpben. Ob aber iemanbs fpne
triefe wollte weren (fcpüpen), ber mag ben boum geiepen
unb einen torn (Dorn) baran penlen." SBeiter würbe oer»
fügt, bap berjenige, ber Birfcpen oon einem mit Dornfträu»
(pern geienn3eid)neten Saume nepme, als Dieb 3U bepan»
beln fei. Das Anhängen oon Dornen galt Tomft als per»
fönlicpe Sefipergreifung. Säume, bie bie Dornen niept tru»
gen, waren frei unb ipre Sfrücpte Allgemeingut. Lod) peute
fiept man auep bei uns im Banton Sern noep fepr oft Birfcp»
bäume, bereu (Stamm mit Dornen umwictelf ift- Den Scpul»
bubett foil bamit bas £inauftlettern oerunmöglicpt werben.
Den tieferen Sinn bes Sraucpes pat man inbes oergeffen.
Sn Scpleitpeim (Sdfaffpaufen) patte man eine befonöere
„©priefiglode", Die geläutet würbe, wenn bie Birfcpen auf
ber Allmenb reif waren. Sorper burfte niemanb pier Bir»
fepen pflüden. S3enn aber bie ©lode ertönte, bann eilte
männiglid) pinaus: Die Birfcpen waren ©emeinguti Sm
3ürcperifcpen Attftetten fpraep noip im 19. Saprpunbert ber
Sfarrer in einer Sonntagsprebigt im Suni ben „Birfcpen»
fegen". Baum patte er bas Amen gefproepen, fo eilte alles
pinaus naep ber Allmenb. 2Ber bort 3uerft einen Saum
mit feinen Armen umfapte, bem gepörte laut Sbiotiton ber
©rtrag besfelben unb niemanb burfte ipm biefen ftreitig
maepen. SRan möge fiep biefes Scpaufpiel oorftellen: Baum
mag man auf bas Amen warten unb fepon ftür3t alt unb
jung in gleicper $aft aus ber Bircpe! ©in äpnlicper Sraucp
beftanb übrigens au<p in ber ©emeinbe 3olliIon bei 3ürid),
pier au(p für bas übrige Obft. Sn ber tpurgauifepen ©e»

meinbe Affeltrangen patte bie Dorfjugenb ipren eigenen
Birfcpbaum. Die Birfdpen würben an einem Sonntag ge=

pflüdt unb unter bie gefamte Dorfjugenb oerteilt. An Le»
bensarten, bie auf bie alte Anfiept, bie Birfcpen feien ©e»

meingut, 3urüdgepen, nennen wir: ,.,D'©priefi pänb Stil,
's <pa ne (effe) wer will." „D'©priefi pänb Stei, fi g'pöreb
b'r nib allei." „D'©priefi pänb Stei für leine allei." „Die
erfte ©priefi finb be Suebe."

SBie gefd)äpt bie Birf<pen bem Solle finb, mögen einige
Sprichwörter beweifen. Der Scpaffpaufer fagt: „Lo fd)war3c
©priefene epletteret me pöcp." Son einem pübfdjen SRcnfdjen»
linb mit fdpwar3en Augen fpriept man: ,,©s pet Auge wie
©priefi!" Auf bie roten Birfipen nimmt ber folotpurnifipe
Sprud): „Sääli pa wie nes ©priefi!" be3ug. SSenn einer
lein ©Eid pat, fo fagt ber Serner Oberiänber: „Dem wotta
leni ©priefi blüeje!" ©inem Scpwerlranlen proppe3eit man
pier: „De gfept b'ffipriefi ntb me blüeja." Sm 3ürcper:
Oberlanb pat man ben Sap: „An ©ottes Segen ift alles
gelegen," umgeänbert in: „Stenn be Herrgott will, fe git's
©priefi!" Aepnlid) im Banton Bu3ern: „Bap bä Io forge,
wo b'Stil a b'©pricfi maept!" ©in altes, frommes ber»

nifepes Bird)enlieb oon 1558 entpält ben Sap: „©laubt bem,

ber Stil an ©prifi fept." Sie tut einer im Beben ©Hid pat,
fo fpridft man oon ipm: ,,©r cpa ab em Oepfelboum ©priefi
gwinne." Licpt gleicper Anfiept ift: „SRer pei D'Birfcpe nib
im gliipe ©pratte." Serbreitet ift weiter: „'s ifep mit ipm
nib guet ©pirfi 3' äffe!" Aud) ber Spott feplt nidjt: „Sät»
tift nib Birfi g'äffe, pättift lei Stei im Süd)."

Birfcpe unb Birfdpbaum paben mepreren Dörfern unb
in Dorfbe3irlen, auep gewiffen Sturen, ben Lamen gegeben.

So gibt es in ber ©emeinbe ©uggisberg eine Sdfulgemeinbe
Birfcpbaumen, im Slallis einen Ort ©erifier (Se3irl ©on»

fpep). Der Lame bes nibmatbnerifdfen Ortes Berfiten tommt
Dorn rätoromanifepen cersido (Birfipbaumpflian3ung).

Stalten pat einen Birfipenpeiligen, beffen ©ebenltag all»

jäprlicp auf ben 6. Suni fällt. Docp fepeint biefer Seilige
nur totale ©prung 3U geniepen, nämtid) in ÜRonsa in Ober»

italien. Der Birfipenpeilige peipt ©erparbus. ©r foil um
1200 gelebt paben. Ueberalt erblidt man, wie ficp's gepört,

am jfeefte bes Seiligen Birfcpenftänbe. F. V.
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wie die Psychologie eines ist, eine Weltanschauung gemacht
werden dürfe, und ob sie dazu geschaffen ist zu entscheiden,
ob die Relativisten oder die Objekstvisten recht behalten.

Aus dem Werke Prof. Häberlins lassen sich eine Menge
Winke ziehen, wie man vorbeugen, heilen und erziehen kann
und soll. Weitere Kapitel handeln über Sexualfehler, über
die Lüge und den Betrug. Auch derjenige wird großen Ge-
winn aus dem Buche ziehen, der mit dem philosophischen
Ueberbau nicht einverstanden ist, und dem die reflexive Art
des „Normalen" im Sinne des Autors nicht zusagt, weil er
den Handelnden als den Gesünderen betrachtet und dieser,
wie Göthe schon sagte „kein Gewissen" hat, indem er als
Gesunder überhaupt nichts anderes tun kann, als das
„Gute". ick. S

Es ist Kirschenzeit.
Volkskundliche Skizze.

Wieder sind die Kirschen reif. Rot und schwarz lachen
sie vom grünen Blätterdach und laden zum Schmause ein.
Sie sind die ersten reifen Früchte, die uns unsere Obstbäume
bescheren, werden daher mit besonderer Freude begrüßt und
gefeiert. Die Kirschen sind aber auch besonders wohlschmek-
kend. Wie man sie auch genießen mag, roh. als Kirschenmus,
als Kirschensuppe, immer munden sie trefflich.

Der Kirschbaum hat seine interessante Geschichte. Nicht
immer wuchs er in unseren Gegenden. Die Geschichtsforscher
wissen zu berichten, daß seine Heimat in Kleinasien zu suchen
sei. Nun besiegte im Jahre 74 v. Chr. der bekannte römische
Feldherr Lucullus den König Mithridates von Pontus und
zerstörte die Stadt Cerasus am Schwarzen Meer. Dieser Lu-
cullus ist als Feinschmecker bekannt (lukullische Genüsse!) und
die hier wachsenden Kirschen sagten ihm so zu, daß er Kirsch-
bäume ausgraben und nach Italien bringen ließ, wo sich

der Baum sehr rasch einbürgerte, im Laufe der Jahrhunderte
auch veredelt wurde. Zur Zeit des römischen Schriftstellers
Plinius, kaum 12V Jahre nach der Einbürgerung des Bau-
mes in Italien, finden wir unsere Kirsche schon allgemein
verbreitet. Bäume wurden durch die römischen Soldaten
auch nach Gallien. Helvetien und Deutschland gebracht, wo
sie überall trefflich gediehen.

Im Volksleben und im Volksmund spielen Kirsche und
Kirschbaum eine große Rolle. Vielerorts in der Jnnerschweiz
ist die Kirsche das Hauptobst. Da sucht man sich denn eine
reiche Ernte zu sichern. In Brunnen, im Kanton Zug, in
Schwyz, laufen die Knaben am Dreikönigstag, 6. Januar,
mit Schellen und Kuhglocken um die Kirschbäume herum.
Dadurch sollen die bösen, das Wachstum hemmenden Geister
verscheucht werden. Je größer der Lärm, desto sicherer die
Aussicht auf eine gute Kirschenernte. Im Kanton Solothurn
schaut man auf das Wetter des Lichtmeßtages. Ist es näm-
lich am 2. Februar schön, so darf man getrost auf viele
Kirschen hoffen. Interessant ist her Umstand, daß im Volke
die Kirschen als besonderes Kennzeichen der Fruchtbarkeit
gelten. Gute Kirschenjahre sind auch fruchtbare Jahre für
die übrigen Kulturen. Schon der „arme Mann im Toggen-
bürg", Ulrich Brägger, schrieb einmal: „He, lustig, Bub,
der Frühling kommt, Pat mir die Nacht von Kirschen 'träumt.
Heu'r gibt's ein gutes Jahr."

Im Mittelalter galten die Kirschen merkwürdigerweise
als Allgemeingut und noch jetzt lebt diese Anschauung in
verschiedenen Redensarten und Sprüchen im Volke fort.
Im „Hinkenden Bot" von 1303 lesen wir: „Ich habe mir
immer sagen lassen, die Kirschen gehören den Vögeln und
den Leuten, die sie nehmen wollen." Im Kanton Schwyz
beschäftigte sich nach dem.Landbuch von Schwyz im Jahre
1530 sogar die Landsgemeinde mit den Kirschen. Es wurde
folgende Vorschrift aufgestellt: „D'wyl die kriese byshar

rychen und armen ein gemein obs (Obst) g'syn, laßt man's
noch im fry, gemein obs blyben. Ob aber jemands syne
kriese wollte weren (schützen), der mag den boum zeichen
und einen torn (Dorn) daran henken." Weiter wurde ver-
fügt, daß derjenige, der Kirschen von einem mit Dornsträu-
chern gekennzeichneten Baume nehme, als Dieb zu behan-
deln sei. Das Anhängen von Dornen galt somit als per-
sönliche Besitzergreifung. Bäume, die die Dornen nicht tru-
gen, waren frei und ihre Früchte Allgemeingut. Noch heute
sieht man auch bei uns im Kanton Bern noch sehr oft Kirsch-
bäume, deren Stamm mit Dornen umwickelt ist. Den Schul-
buben soll damit das Hinaufklettern oerunmöglicht werden.
Den tieferen Sinn des Brauches hat man indes vergessen.

In Schleitheim (Schaffhausen) hatte man eine besondere
„Chriesiglocke", die geläutet wurde, wenn die Kirschen auf
der Mimend reif waren. Vorher durfte niemand hier Kir-
scheu pflücken. Wenn aber die Glocke ertönte, dann eilte
männiglich hinaus: Die Kirschen waren Gemeingut! Im
zürcherischen Altstetten sprach noch im 19. Jahrhundert der
Pfarrer in einer Sonntagspredigt im Juni den „Kirschen-
segen". Kaum hatte er das Amen gesprochen, so eilte alles
hinaus nach der Allmend. Wer dort zuerst einen Baum
mit seinen Armen umfaßte, dem gehörte laut Idiotikon der
Ertrag desselben und niemand durfte ihm diesen streitig
machen. Man möge sich dieses Schauspiel vorstellen: Kaum
mag man auf das Amen warten und schon stürzt alt und
jung in gleicher Hast aus der Kirche! Ein ähnlicher Brauch
bestand übrigens auch in der Gemeinde Zollikon bei Zürich,
hier auch für das übrige Obst. In der thurgauischen Ge-
meinde Affeltrangen hatte die Dorfjugend ihren eigenen
Kirschbaum. Die Kirschen wurden an einem Sonntag ge-
pflückt und unter die gesamte Dorfjugend verteilt. An Re-
densarten, die auf die alte Ansicht, die Kirschen seien Ge-
meingut, zurückgehen, nennen wir: „D'Chriesi händ Stil,
's cha ne (esse) wer will." „D'Chriesi händ Stei, si g'höred
d'r nid allei." „D'Chriesi händ Stei für keine allei." „Die
erste Chriesi sind de Buebe."

Wie geschätzt die Kirschen dem Volke sind, mögen einige
Sprichwörter beweisen. Der Schaffhauser sagt: „No schwarze

Chriesene chletteret me hoch." Von einem hübschen Menschen-
kind mit schwarzen Augen spricht man: „Es het Auge wie
Chriesi!" Auf die roten Kirschen nimmt der solothuvnische
Spruch: „Bäckli Ha wie nes Chriesi!" bezug. Wenn einer
kein Glück hat, so sagt der Berner Oberländer: „Dem wotta
keni Chriesi blüeje!" Einem Schwerkranken prophezeit man
hier: „De gseht d'Chriesi nid me blüeja." Im Zürcher
Oberland hat man den Satz: „An Gottes Segen ist alles
gelegen," umgeändert in: „Wenn de Herrgott will, se git's
Chriesi!" Aehnlich im Kanton Luzern: „Laß dä lo sorge,

wo d'Stil a d'Chriesi macht!" Ein altes, frommes ber-
nisches Kirchenlied von 1553 enthält den Satz: „Glaubt dem,

der Stil an Christ setzt." Wenn einer im Leben Glück hat,
so spricht man von ihm: „Er cha ab em Oepfelboum Chriesi
gwinne." Nicht gleicher Ansicht ist: „Mer hei d'Kirsche nid
im gliche Chratte." Verbreitet ist weiter: „'s isch mit ihm
nid guet Chirsi z' ässe!" Auch der Spott fehlt nicht: „Hat-
tist nid Kirsi g'ässe, hättist kei Stei im Buch."

Kirsche und Kirschbaum haben mehreren Dörfern und
in Dorfbezirken, auch gewissen Fluren, den Namen gegeben.

So gibt es in der Gemeinde Guggisberg eine Schulzemeinde
Kirschbaumen, im Wallis einen Ort Cerisier (Bezirk Con-
they). Der Name des nidwaldnerischen Ortes Kersiten kommt

vom rätoromanischen cersicko (Kirschbaumpflanzung).

Italien hat einen Kirschenheiligen, dessen Gedenktag all-
jährlich auf den 6. Juni fällt. Doch scheint dieser Heilige
nur lokale Ehrung zu genießen, nämlich in Monza in Ober-
italien. Der Kirschenheilige heißt Gerhardus. Er soll um
1200 gelebt Haben. Ueberall erblickt man, wie sich's gehört,

am Feste des Heiligen Kirschenstände. O V.
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